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Wochenchronik
Inland.

Zu Ende letzter Woche sind die kantonalen Fi-
«anzdireltoren zur Behandlung der neuen Finanz-
ordnnna, die ja demnächst in einer Sondersession
auch unser Parlament beschäftigen wird,
zusammengetreten Sie sind nun allerdings der Meinung,
daß der Budgetausgleich vor allem durch Einiva-
rungen und erst in zweiter Linie durch die
Umsatzsteuer zu erzielen sei, ails alle Fälle aber dürfte
diese letztere in keinem Falle die Steuereinnahmen
der Kanioue beeinträchtigen, wie überhaupt deren
finanzieller Lage im neuen Finanzprogramm besser

Rechnung getragen werden sollte. Schon das Wehr-
vpstr bedeute einen schweren Eingriss in die
kantonale Stcuersuhstanz, Deshalb müßte unbedingt eine
Erhöhung der Kantonsanteile an der Wehrsteuer
gefordert werden, der vorgesehene Ansatz erreiche ja
nicht einmal den bisherigen Anteil in der heutigen
Krisensteuer.

Gestützt aus die bundesrätlichen Vollmachten
beschloß dieser Tage der Bundesrat, die Erhebung
einer Kriegsgcwinnsteuer raschestens zu verwirklichen,
diese aus dem vorgesehenen neuen Finanzprogramm
herauszulösen und sie vorgängig in Krast zu setzen.

Ferner erließ der Bundesrat die AusMrnngs-
bestimmungen für die Lohnaussallentschädigung an
die Wehrmänner. Als zum Bezug berechtigendes
Dienstverhältnis gilt jede (auch nur vorübergehende)
Anstellung — Taglöhner, Aushilfe — bei einem
Arbeitgeber. Auch mobilisierte Frauen lLustschutz, Sanität.

Hilfsdienst) sind anspruchsberechtigt. Die Auszahlung

eriolgt durch den Arbeitgeber, bei welchem der
Wehrmann zuletzt in Stellung war, der Arbeitgeber
seinerseits verrechnet die ausbezahlte Entschädigung
der Lokmansgleickiskasse.
- Obige Lohnaussallentschädigung wird indessen
vorderhand nur den unselbständig Erwerbenden (Arbeitern

und Angestellten) zu teil. Daß sich eine solche

aber auch für die selbständig Erwerbenden, namentlich
für die kleinen Existenzen des Handwerks, der
Landwirtschaft usw. aufdrängt, ist gerechterwcise nicht von
der Hand zu weisen. So hat denn kürzlich eine erste
Aussprache über die „Einführung einer Wirtschasts-
beibikfe an Altivdienst leistende selbständig Erwerbende"

unter dem Vorsitz von Bundesrat Minger
stattgesunden, an welcher u. a. auch der schweizerische
Handels- nnd Industrieverein, der schweizerische Ge-
werbeverband der schweizerische Bauernverband,
Verbände der Freierwerbenden usw. teilnahmen. Die
baldige Einführung einer solchen Wirtschastsbeiknlfe
wurde fast allseitig beiaht und ein kleiner Ausschuß
mit dem weitern Studium der Frage beauftragt.

Eine erfreuliche Ueberraschnng bildet die
voraussichtliche Tatsache, daß dies Jahr die Bundesbahnen

einmal ohne Defizit abschließen werden, dies
hauptsächlich zuiolge des z. T. durch die internationale

Lage bedingten gewaltig gesteigerten
Güterverkehrs, während der Personenverkehr infolge des

überaus schlechten Wetters und des vorzeitig
abgebrochenen Fremdenverkehrs sortgesetzt sehr unbesrie-
dioeud war.

Die Schweiz wird sich laut Bundesratsbeschlup
vom letzten Dienstag au der verlängerten Weltausstellung

von New Bork im Interesse unseres Landes
wiederum beteiligen.

Ausland.
Zwar ist, wie vermutet, die in unserer letzten Nummer

erwähnte deutsche Drohnote an Schweden gegen
den Transit englischen und französischen Kriegsmaterials

bis heute nicht ergangen, aber das dentlche
Bestreben, jegliche Hilfeleistung an Finnland zu un¬

terbinden, ist nur zu deutlich. In der deutschen
Presse tobt ein wahres Trommelfeuer gegen die
skandinavischen Staaten, die beschuldigt werden, den
Zwecken der Mliierten Vorschub zu leisten, die unter

dem Borwand der Hilfe an Finnland doch nur
Stützpunkte in den skandinavischen Ländern zu
errichten suchten, um Deutschland nun vom Norden her,
nachdem es vom Westen aus unmöglich sei,
anzugreifen und ihm vor allem die für seine Kriegs-
sührvng unerläßliche schwedische Erzaussuhr
abzuschneiden. Ja die deutsche Presse geht sogar so weit,
nicht nur die skandinavischen, sondern ihre
sämtlichen benachbarten neutralen Kleinstaaten, vor altem
auch Belgien und Holland, aufs neue einer unneutralen

Haltung zu beschuldigen und zwar — wegen
ihrer Mitgliedschaft im Völkerbund! Sie trügen nicht
nur keine Bedenken, mit den Feinden Deutschlands
zusammen zu arbeiten, sie hörten auch die gegen
Deutschland vorgebrachten Verleumdungen im
Völkerbund ruhig und ohne Einspruch mit an. Diese
Sprache — eine Konstruktion von Borwänden —
ist nur zu bekannt, um leicht genommen zu werdet.
Auisallenderweise Hot sich besonders Holland veranlaßt

gesehen, amtlich nochmals die volle Bereitschaft
zur Abwehr jeglichen Angriffs zu betonen. Und
natürlich haben auch Schweden und Norwegen die
üentschen Anschuldigungen als gänzlich haltlos
zurückgewiesen. Von der Hilfsbereitschaft für Finnland

aber läßt man sich weder in Stockholm und
Oslo noch in London abhalten. Im Rahmen ihrer

Neutralität, die Schweden und Norwegen vor allem
auch um Finnlands willen aufrecht zu erhalten trachten.

wire nach wie vor das Möglichste getan, wie
auch die mit Engtand bereits angeknüpften diplomatischen

Verhandlungen wegen des Transits von alliiertem

Kriegsmaterial unbeirrt weiter gehen.
Unterdessen hat das heroische Finnland abermals

einen neuen großen Sieg, den dritten innerhalb
von drei Wochen, errungen. Eine dritte russische
Division wurde wiederum nahezu vollkommen
aufgerieben.

Der Verhütung des Ueberspringens des Krieges
wie auch einer allfällig weitern russischen Erpansion
in das Donaugebiet und den Balkan haben zu Ende
letzter Woche wichtige Besprechungen zwischen dem
ungarischen und italienischen Außenminister in
Venedia gegolten. Die italienische Diplomatie ist aufs
äußerste entschlossen, einem weiter» Vordringen des
Bolschewismus, der nun schon ans den Karpathen
steht und Ungarn bedrohlich nahe gerückt ist, Widerstand

zu leisten. Zu diesem Behufe muß aber Frieden
unter den Balcanvölkern herrschen. Gras Ciano
vermochte den ungarischen Außenminister zur
Zurückstellung der ungarischen Revisionswünsche^ wahrscheinlich gegen die Zusage italienischer
Unterstützung Ungarns gegen jede bolschewistische
Bedrohung — zu bewegen. Es ist nun zu erwarten,
daß nicht nur in Bälde neue ungarisch-rumänische
Verhandlungen aufgenommen werden, sondern daß

-''in ff ^

Heiliges Recht Heilige Pflicht
Von Finnlands Frauen in Krieg und Frieden

Von Charlotte Lilius.
Wir haben die finnische Schriftstellerin

Charlotte Lilius gebeten, uns von
Finnlands Frauen einiges zu schildern und sie
schreibt:

Ich möchte Ihren lieben Leserinnen die Frauen
Finnlands lebendig vor Augen führen, möchte
sie mit all ihrem Streben und Hoffen, all ihrem
Kampf und Leid, mit ihren Erfolgen und Freuden,

so echt und wahrheitsgetreu wie. mögl'ch
hervortreten lassen.

Da genügt es eben nicht, hervorzuheben, daß
das Land der 70,Wit Seen auch das der 703,000
für ihr täglich Brot arbeitenden
Frauen ist, daß in der Tat 40 Prozent
sämtlicher ihren Lebensunterhalt selbst verdienender
Personen Frauen sind, daß die Frauen in den
Fabriken an Seite des Mannes tätig sind und
beinahe 25 Prozent der Mitglieder der Zenlral-
föderation der Arbeilersyndikate ausmachen. Es
genügt auch nicht, trocken festzustellen, daß etwa
60 Prozent der sich selbst versorgenden Frauen
in der Landwirtschaft tätig sind, daß etwa
05,000 in der Industrie, 40,000 im Handel

und 28,000 im Staatsdienst oder den

freien Berufen wirken. Schließlich genügt
es auch nicht, zu sagen, daß wenn das Gesetz

nur äußerst wenig Einschränkungen für
Ardeiterinnen kennt, so daß ihnen fast sämtliche
Gewerbe offen stehen, auch die gebildete Frau sich

beinah jedem erwünschten Beruf widmen

kann. An den drei Landesuniversitäten sind
ein Drittel der Studierenden Frauen. Am
Polytechnikum studieren Hunderte von Frauen die
Architekten, Chemiker, Ingenieure werden. Weibliche

Professoren an den Hochschulen, weibliche
Inspektoren in den Ministerien sind eine
Tatsache; auch die diplomatische Laufbahn ist der
finnischen Frau nicht verschlossen und es werden
große Anstrengungen gemacht, um den Theologie

studierenden Frauen in Zukunft die Pfarrers-
tätigkeit zu gewähren. Neben 150 Aerztinne.i
arbeiten im Lande etwa 500 Zahnärzt'iiiuen, ivas
75 Prozent der Gesamtzahl finnischer Zahnärzte
ausmacht.

Das alles sagt Wohl viel. Es ist
selbstverständlich, daß die Frauen Finnlands diese

Gleichberechtigung mit dem Mann durch
jahrzehntelangen Kamps erringen mußten,
obgleich sie ihre Erfolge früher als die Frauen
in den meisten anderen Ländern erzielten —
sind doch unsere Frauen bereits seit 1906
stimmberechtigt und wählbar und sitzen im Reichstag
zurzeit 10 weibliche Abgeordnete — und wein

and wird ihnen heute ihre Stellung streitig
machen. Aber es sagt anderseits auch wieder
nichts von dem innersten Wesen der finnischen

Frau, von ihrer Seele.
Da tue ich Wohl am besten, auf die finnische

Natur und tägliches Leben einerseits, auf
Dichtung und Kunst anderseits zurückzugreifen,
um meinen Leserinnen die finnische Frau durch
einige „Snapshots" in der ihr eigenen Umgebung

und in ihrer tiefsten Wesensart zu zeigen.
Vor meinem geistigen Auge sehe ich das Land

der tausend und abertausend Seen auftauchen,
mit seinen undurchdringlichen, meilenweiten
Nadelwäldern, die dem menschlichen Fuß jesen Weg
versperren; ich sehe endlose Sümpfe »nd Brachland

oder wogende Heiden und zwischen
hindurch überall bemooste, überwucherte oder kahle
Blöcke und Felsen aus hartem Granit. Alles
Boden, der darauf wartet, urbar gemacht zu
werden— Und eines Tages erscheint, die Axt
auf der Schulter ein junger, stämmiger Bursche
nnd an feiner Seite ein kräftiges Weib mit
sehnigen Armen, mit leuchtenden Blauangen unter

weißblondem Haar. Und die beiden beginnen
gemeinsam ihre große Aufgabe: sich eine Heim¬

stätte zu schaffen, die ihnen und ihren
gen Kindern — den Seen Finnlands — Schutz
und Brot gewähren soll. Und wenn dann die
Hütte aus gefällten Baumstämmen errichtet das
steht, schafft und waltet das Weib von früh bis
spät, nicht bloß am hänslichen Herd oder am
Webstuhl, sie betreut nicht bloß die wachsende
Kinderschar, sondern auch den Acker nnd das
bißchen Vieh, das man sich vielleicht angeschafft
hat, während der Mann anderweitig aus Ver-,
dienst ausgehen muß. Das ist das Leben der
finnischen Siedlerfrau, da, wo es am besten ist.
Wie oft führt es nicht zur traurigen Auflösung

des Heimes! Davon erzählt uns der große
finnische Dichter Juhani Aho in vielen seiner
Bücher, am ergreifendsten vielleicht in der kleinen

Skizze „Die Siedler". Knecht und Magd des
Pfarihau,es seiern Hochzeit und ziehen alsdann
in die Wildmark, um ihren Hausstand zu gründen.

Mehrere Jahre später trifft der Verfasser
den Knecht wieder und beschreibt diese Begegnung

folgendermaßen: „Ich vernahm den Schritt
eines Pferdes und an einer Wegbiegung entdeckte
ich dasselbe vor einen Karren gespannt, dessen
Deichsel bis auf den Boden hingen. Quer über
den Deichseln stand ein Sarg. Dicht dahinter
ging Wille, als führte er den Pflug. Er mußte
sich anstrengen, um den Karren in Gleichgewicht
zu halten. Sein Acußeres war das eines
erschöpften Mannes, sein Gesicht war gelb, seine
Augen glanzlos. — Wen transportiert Ihr da?
Meine Frau. Gestorben? Ja. Auf wiederholtes
Fragen erfuhr ich dann ihre, kurze, so leicht
vorauszusehende Geschichte: Frost, Schulden, ein
Haufen Kinder, eine überarbeitete, kränkelnde
Frau, die schließlich einem langen Leiden erliegt.
Jetzt gilt es, sie zu Grab zu führen, aber der
Weg ist scheußlich. Wenn nur die Bretter bis-
zur K.irche halten, murmelt er. Dann, sich an
sein Pferd wendend: „Was kaust du dort?"
Das arme Tier hatte Hanger, wie sein Herr
befand es sich in einem elenden Zustand, nichts
als Haut und Knochen. Er verabschiedete sich
ohne mich anzusehen und zog weiter seines W.'-
ges. Die Deichsel hinterließen zwei parelleie Spuren

auf dem sandigen Weg."
Neben dieser Schilderung taucht das berühm e

Gemälde „Die êchwende" des großen finnischen
Malers Eero Järnefelt vor mir auf. Ich sehe
die rußigen, müden und blassen Gesichter der
Männer, Frauen und Kinder, die in Rauch nnd
Asche arbeiten, um den durch Feuer urbar
gemachten Boden von zurückgebliebenen Stümpfen,
Wurzeln, Steinen zu befreien. Wer einmal dwse
Gesichter gesehen hat, wird sie nie vergessen.

Das Gemälde Järnefelts, die Novelle Ahos zeigen

uns das finnische Weib aus dem Volke in
seiner ganzem schlichten Größe, wie es an der
Seite des Mannes gegen die Naturmächle zu
kämpfen weiß und treu aus seinem Posten bleibt,
selbst da, wo diese Treue zum Tode führt. Kann

Kein Leiden oder Gedränge und Tod kann
überwunden werden mit Ungeduld. Flucht und Trost
suchen, sondern allein damit, daß man sest stillsteht
und ausharrt, ja. dem Unglück und Tod kühn
entgegengeht. Denn wahr ist das Sprichwort: „Wer
sich vor der Hölle siirchtet. der fährt hinein!" Ebenso,

wer sich vor dem Tode fürchtet, den verschlingt
der Tod ewiglich; wer sich vor Leiden siirchtet. der

wird überwunden. Furcht tut nichts Gutes. Darum
m»ß man frei nnd mutig in allen Dingen sein und
feststelln. Luther.

Olga Diener
H. R. Dichterin und Komponistin, deren 50. Ge-

burtstag wir an dieser Stelle gedenken möchten,
dürfte wohl den meisten unserer Leser eine bis
heute noch unbekannt gebliebene Persönlichkeit sein. —
Seit 1933 in ihrem Landbaus bei Altnau ansässig,
lebt Olga Diener in der Stille und Abgeschiedenheit
des obern Bodensees völlig zurückgezogen und ties
in die Welt ihrer Träume und Töne versunken
Erstere, gleich den Visionen eines Novalis und Jean
Paul, Weisheit, Schönheit und Mystik in sich
vereinen. Geboren am 4. Januar 1890 in St. Gallen,
wo sie ihre Jugend- und Schulzeit verlebte, genoß
Olga Diener, nach Aufenthalten in der französischen
Schweiz und in England, Unterricht in Klavier- und
Violinspiel in ihrer Vaterstadt, um später bei Ernst
Levy in Basel ihre musikalischen Studien (hauptsächlich

Theorie und Komposition) fortzusetzen. In
dieser Zeit entstanden ihre ersten Kammermusikwerke,
die teils öffentlich, teils im Privatkreis ihre
Uraufführung erlebten. Neben ihrer kompositorischen
Tätigkeit widmete sich Olga Diener ihrer dichterischen
Berufung. Ausgewählte Träume nnd Gedichte
erschienen in den Sammlungen „Traumspicgel" (1927),
„Der Sonnen- und Sterne-Garten" (1928) und
„Die Liebesbahn" (1934) bei Orell Füßli in
Zürich, während die beiden, von oer Verfasserin ^ gleich
dem Zyklus „Gesänge des Narziß" (1939) — in Musik

qewandete Mysterienspiele „Der weiße Hirsch"
U935Ì nnd „Das goldene Schloß" (1938) Manuskript
geblieben sind. — Ein tief in Grals-Mystik und ro
senkreuzerische Noterik getauchter Geist offenbart sich

in Olga Dieners Träumen, Gesichten und
Kompositionen, letztere die stattliche Zahl 30 bereits erreicht
baden und denen weitgehendere Anerkennung und
Verbreitung — anläßlich des Geburtstags - Jubi¬

läums — entgegen aller Verkenuung und Mißachtung,

die solch einzelgängerische und eigenwillige
Künstlernaturen stets erdulden — wohl zu wünschen
wäre. Diesen Wunsch mögen die nachfolgenden
lyrischen und Promischen Proben belegen.

Aus den Träumen von Maria,
dem Engel und dem Kinde

Die Menschen wurden hinfällig und sterblich. Da
ging der Engel des Lebens zu ihnen und verteilte
Salz. In langem Zuge kamen sie, und er gab
allen. Und gab ihnen zu trinken von der ewigen
Quelle Da sah der Engel hinein in die Menschen
und sah den roten und den blauen Baum in ihnen.
Und der rote Baum begann zu blühen. Rosen öffneten
sich, nnd in den Rosen brannten Lichter. Der rote
Baum wuchs und wandelte den blauen in den
süßduftenden Lichter-Baum Und lächelnd entschwebte
der Engel über die Menschen empor zu den heiligsten
Höhen 1
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Ich ging mit meinem Engel über Land. Die Erde
war bereit aunuwachen. Knospen allüberall. Blüten
und Blumen noch im Traum des Morgenschlnmmers
Doch, wo mein Engel hintrat, wohin ein Strahl
aus seinen Augen siel, da brach es ans: das helle
Bnchenlanb, die zarten Blüten, die vollen Blumen
Schmetterlinge entschlüpften ihrem winzigen Gehäuse,
und Vögel, in den Zweigen und auf Wolken schwebend,

sangen. Sanfte, auch wilde Tiere begleiteten
uns, und Menschen folgten feierlich in seinem Lichte
Und immer mein Engel groß und herrlich neben
mir. — Ick wurde müde. Da trug er mich tief in
eine Hoble am Berge bei der Quelle mit den
singenden Wassern „Du sollst nie müde werden!" sagte
er. „Du sollst singen — und Licht wird ausgehen von

dir" — Er griii nach meiner Brust und strich gar
sanft darüber. Sie öffnete sich. Und er nahm mein
Herz heraus und legte ein neues Herz in mich hinein,
das strömte, brannte und glühte. Ich glaubte zu
vergehen Aber dann riß es mich emvor an seine
Brust. Ich fühlte die Quelle in mir rauschen. Und
meinen Körper trug das Licht.

Ich hatte mich in einem dunklen Walde verirrt.
Tiere sah ich, die sich bekämpften und mordeten.
Und große Vögel flogen kreischend über mich hinweg.
Mir war sehr bange in der Wildnis.

Da, niit einemmal wurde es hell und still und
immer Heller Mit lautlosen Schritten kam das
Einhorn daher, stolz über der reinen Stirn die brennende
Kerze tragend. Lieblich und bobeitsvoll Maria saß
aus seinem Rücken. Und ein großes Licht ging von ihr
aus. Ich folgte der himmlischen Reiterin, und alle
Tiere, denen nur begegneten, iänftigte das Licht, und
sie liebten einander

Nun waren wir vor meiner Hütte angekommen
Maria stieg vom Einhorn und trat ein. Da wurde
der Raum warm und leuchtend Denn alles Licht
ging aus von ihren herrlichen Auqen, ihrem zarten
Körper Sie trat zu meinem Roienbaum inmitten
der Hütte und berührte ihn — O Wunder! Nun
wuchsen unv erblühten die Rosen vor unseren Annen.
Und die Aeste dehnten sich, und immer auollen Rosen
aui den grünen Zweigen.

„Nun spiele!" sagte Maria leise zu mir. Da ging
ich hinüber zum Flügel. Meine Finger liefen über
die Tasten. Doch meine Blicke konnte ich nicht wenden

von Maria und dem Rosenbaum, der sich nun
wundersam verwandelte. Er ward zum Springbrunnen.

Goldenes Wasser stieg emvor und teilte sich

in tausend Strahlen. Es war ja nun kein Wasser
mehr- war flüssiges Gold, das rings im Raume

sprühte. Und endlos dehnte sich der Raum. Und!
immer dort Maria bei der Quelle. Ich spielte. Aber
die Musik floß aus dem goldenen Bronnen.

Von weither über die Felder und Aecker sah ich
sie näher kommen: das weiße Einhorn mit der
leuchtenden Kerze, und aus ihm reitend Iungfraui
Maria. Sie streute den Samen. Die goldenen Körner
flogen im Halbkreis vor ihr her und sanken in die
aufgebrochene Erde. Regen fiel, nnd Sonne strahlia
Licht und Wärme. Die .Halme schössen auf. Rings
grünte die träumende Erde.

Und Zeiten gingen. Sie erfüllten die Fruchtenden
und trugen das Korn in ihren Aehren und es
kamen Menschen, das Geschenk des Himmels und
oer Erde zu empfangen. Sie mahlten die Körner,
buken das Brot und setzten sich an ihre Tische,
eS zu genießen Da fühlten sie voll Staunen den
holden Zauber des Lichtes durch ihre Glieder brennen

Das Brot war heilig und stärkte sie wundersam,

machte sie rein und leuchtend. Nun schrieb die
Erde ins Weltall ihre Strahlen-Bahn.

Ich lag in meiner Hütte in der Nacht. Die große
Kerze war schon zur Hälfte herabgebrannt. Still und
unaushaltsam zehrte ihr geweihtes Licht. Voll Trauer
iah ich zu

Da öffnete sich leis die Türe. Jungfrau Maria
trat über die Schwelle an mein Lager. Ihr liebes
Antlitz beugte sich über mich. In der Hand trug
sie eine seltsam-leuchtende Rose. Und nun sprach sie.
Es klang wie Musik: „Sei nicht traurig, daß die
Kerze vergeht! Hier hast du die Rose." Ein süßer
Dust überhauchte mein Antlitz. Sie küßte mich und
schwand

Ich hatte mich ausgerichtet und hielt das wunder-



sich Italien auch selbstmn Bukarest um die Vermittlung

bemühen wird. Das Prestige Rußlands hat
nun allerdings seit dem sinnischen Kriege bedeutend
eingebüßt, was wohl den rumänischen König Carol
zu einer entschiedenen Kundgebung in der Hauptstadt
Bessarabiens gegen jegliche Antastung rumänischen
Bodens ermutigte.

In England hat der — allem nach nicht ganz
freiwillige — Rücktritt des bisherigen britischen
Kriegsministers Hore-Belisha, dessen Gründe vorderhand

noch völlig undurchsichtig sind, einen Sturm
der Entrüstung ausgelöst und Chamberlain heftige
Vorwürfe eingetragen. In einer öffentlichen Rede
vom letzten Mittwoch hat er indessen entgegen aller
Erwartung kaum darauf angesvielt. vielmehr das
englische Volk aus eine wahrscheinliche Verschärsung
des Krieges vorbereitet: Das neue Jahr werde
voraussichtlich schicksalhaft für die Welt werden und
die jetzige Stille dürfte nur eine Stille vor dem
Sturm sein, der bald losbrechen werde. England hat
dieser Tage die Rationierung für Zucker, Butter,
Fett, Speck und Schinken eingeführt, nickt aus
Warenmangel sondern um Devisen und Schiffsraum
für die Kriegsmaterialtrausvorte zu sparen. Deutschland

seinerseits konzentrierte die Leitung der
gesamten Kriegswirtschaft in den Händen des energischen

und rücksichtslosen Göring.

es einen da Wundern, wenn diese Frauen, die in
Friedenszciten keine Pflicht, kein Opfer scheuen,
im Augenblick der Gefahr Heldinnen werden,
und daß bereits in den ersten Kriegswochen
vereinzelte Mitglieder der Lotta Svärd-Organisa-
tivn den feindlichen Angriffen zum Opfer fielen
und fürs Vaterland starben?

lind wiederum sehe ich andere Bilder aus
Friedenszeiten: ich sehe fleißige Arbeiterfrauen,
die tagsüber in Fabriken und Werkstätten tätig
find oder als Maurergehilfinnen schwere Ziegel-
lastm aus Neubauten zwischen Himmel und Erde
schwebend schleppen, ich sehe uniformierte Schaff-
Mrinnen in Autobussen und Trams, ich sehe
gebildete Frauen an allen Schaltern der Post
und Banken, ich sehe sie zu Tausenden an
Schreibmaschinen oder über Geschäftsbüchern gebeugt
dasitzen, und am Abend sehe ich all diese Scharen
heimwärts ziehen, um sich Mann, Kindern und
Haushalt zu widmen und ich verstehe plötzlich
die Größe, die darin liegt, daß diese Frauen
nicht nur Zeit finden, sich mit Heim und
Familie abzugeben, fondern auch durch ihrer Hände
oder ihres Geistes Arbeit dazu beitragen, dieses
Heim ökonomisch zusammenzuhalten. Und eben

diese Vielseitigkeit scheint mir eine sichere
Gewähr dafür, daß Finnland auch ökonomisch
einen langen Widerstand zu leisten imstande sein
wird.

Vor mir liegen „Fähnrich Stahls Erzählungen",

das patriotische Werk unseres Nationaldichters

I. L. Runebcrg, das in männlich
klingenden, herben Strophen von den Helden des

großen Krieges 1808—1809 erzählt. Neben der
trauernden Mutter, die ruhig und ungebeugt
allabendlich den Bildern der gefallenen Söhne
„gut Nacht" sagt, zeichnet sich keck und mutig
die Gestalt der Marketenderin Lotta Svärd,
die, ihrem Mann in den Krieg folgend, den
tapferen Soldaten stets ein gutes Wort und
einen vollen Becher zu schenken bereit ist, während

sie die feigen Schwächlinge verächtlich
zurückweist; am ergreifendsten aber dünkt mich das
Schicksal des Häuslermädchens, dessen Gelieb
ter feig dem Gefecht entflohen ist, und das, nachdem

es sich davon überzeugt hat, daß er wirk
lich weder unter den zurückkehrenden Soldaten
noch unter den Gefallenen auf dem Schlachtfeld
zu finden steht, zur Mutter spricht: Richt mir
ein Grab, o Mutter lieb, denn der, dem ich
mein Herz geschenkt, ist feig geflohn; er war
nicht unter den Gefallenen dort und deshalb muß
ich sterben."

Neben diesen Frauen, die des Dichters Wort
verewigt hat, sehe ich alsdann eine ganze Reihe
Anderer vom Ende des letzten und Ansang dieses
Jahrhunderts, also aus der Zeit, wo das russische

Joch am schwersten auf Land und Volk
lastete. Ich sehe, wie sie ihre Männer, ihre
Brüder, ihre Söhne in dein passiven Widerstand
ermuntern und unterstützen, ich sehe, wie sie

freiwillig ihren Ehegatten in jahrelanges Exil
in die eisigen Steppengegenden Sibiriens folgen,
oder die in russischen Gefängniszellen Verschina
tenden mit kurzen Besuchen ermuntern; ich sehe
sie aktiv eingreifen, indem sie von der russischen
Zensur verbotene Schriften schmuggeln,
Emigranten oder Freiwillige verstecken helfen und
schließlich im Freiheitskamps von 1918 sich mit
geheimen Truppen- und Wassentransporten ums
Vaterland verdient machen.

„bezieht sich auch auf weibliche Personen" —

Zur Regelung der LohnauSfallentschädiguug an Wehrmänner

Daß in den ernsten und entscheidungsvollen
Tagen die große Organisation der Mobilmachung
unserer Armee so rasch und würdig und bis
ins Kleinste geordnet vor sich ging, hat uns alle
mit Zuversicht und Vertrauen erfüllt. Nun
gehen „oraußen", im Felde, die militärischen
Arbeiten weiter und wir wissen, daß ebenso
notwendig wie das reibungslose Zusammenwirken
aller Organe der Armee auch das geordnete
Schaffen und Wirken der Zivilleute ist, der Be-
russarbeitenden und der Familien, dieser
„anderen Hülste Volk", die in den gewohnten Le-
bensumständen verblieben, aber doch den neuen
Verhältnissen angepaßt, hinter dem lebendigen
Schutzwall der Armee Weiler lebt.

Daß dies Weiterleben in Ordnung geschehen
kann, daß die Angehörigen der Wehrmänner in
ihrer bisherigen Existenz einigermaßen gesichert
leben können, dafür haben in sehr vielen Fällen

die Gelder der Wehrmannsunter st üt-
zung mitzusorgen.

Der komplizierte Verrechnungsapparat hat
nicht allerorts richtig funktioniert, viel Aufregung

und Verstimmung hätte bei besserer
Organisation verhütet werden können (wir denken da
speziell an die stadtzürcherischen Verhältnisse).

Jetzt, nach vier Monaten Grenzbesetzung, sollten

Wohl überall klare Verhältnisse geschaffen
sein, und es wird einigermaßen überblickbar sein,
mit welchen Summen gerechnet werden muß.
Sie gehen in die Millionen.

Der Bundesratsbeschluß über eine
provisorische Regelung der

Lohnausfallentschädigung
an Aktivdien st tuende Arbeitnehmer,
dessen Wirkung mit 1. Februar 1940
beginnen soll, bringt nun eine neue Regelung,
derzufolge jeder Wehrmann eine Haushaltsent
schädigung von Fr. 2.90 bis Fr. 3.75 pro Diensttag

erhält, der ledige Wehrmann ohne Nnter-
sttttzungspslicht erhält 50 Rp. im Tag, Eheleute
mit Kindern erhalten Zulagen von Fr. 1.
bis Fr. 1.80 pro Kind und Tag.

Der Ausdruck „Wehrmann" bezieht
sich auch a us Weib liche Personen, heißt
es lakonisch, womit gesagt ist, daß die Frauen
im Lustschutz, in den Sanitätsformationcn des
Noten Kreuzes oder in einer Gattung des
Hilfsdienstes, soweit sie Arbeitnehmer sind, den gleichen

gesetzlichen Anspruch haben wie der Soldat.
Interessant ist das neue Gesetz auch in den

Bestimmungen betreffend Deckung der
Kosten. Zur Hälfte kommt der Bund aus (der
seinerseits einen Drittel feiner Aufwendungen
von den Kanotnen abverlangt). Die andere Hälfte
der riesigen Summen ist durch Arbeitnehmer

und -Geber aufzubringen. Jeder
Arbeitnehmer, also Arbeiter, Angestellte, Beamte, wer
in irgend einem Anstellung-Verhältnis steht, hat
2 Prozent seinesLohnes abzugeben, während

der Arbeitgeber aus eigenen Mitteln 2 Prozent

der Lohnsumme abgeben muß. Auch hier
natürlich gilt das „bezieht sich auch aus weibliche

Personen". Wer heute Arbeit und Verdienst
hat, ist dankbar dafür und hat mit dieser Steuer
von 2 Prozent des Lohnes eine Gelegenheit, den
Dank dem Schicksal und dem Wehrmann gegenüber

zu beweisen. Wir werden also, statt zu seufzen,

diese Steuer, auch wenn sie Opfer bedeutet,

gerne leisten. Es ist die Solidaritätsleistung
aller zivil Arbeitenden für die Wehrmänner und
ihre Familien.

Von uns Frauen, die wir im Erwerbsleben
heute mehr als je benötigt und zahlreich
verwendet sind, wird der Staat durch dies neue
Gesetz riesige Summen erhalten. Rund
011,000 Frauen stehen im Erwerbsleben. Nehmen

wir ein Minimum von rund 600,000 Frauen
an, die monatlich im Durchschnitt (bei niedrig
ster Annahme) 100 Fr. verdienen würden, so
wird dies schon bei 2 Prozent Lohnabgabe eine
monatliche Abgabe von

1,200,000 Franken
sein! Es ist eine große und eine stattliche
Leistung. Und wir hoffen, daß diese „provisorische
Regelung" — das Experiment ist sicher nicht
ohne große rechnerische und organisatorische Pro-
Neme — eine richtige Lösung von für unser
Volk lebenswichtigen Fragen werde. Wir Frauen
sind damit zu Mitversorgern der Familien der
Wehrmänner geworden. Und dies dünkt uns eine
wahrhaft vaterländische, demokratische und brü
derliche Aufgabe.

Die Zeiten ändern sich. Das Dienstbüch-
lein „bezieht sich nun auf weibliche Personen"
in vielen Fällen, das Wort „Wehrmann"
also ebenfalls. Wann, so fragen wir, und nun
nachgerade mit etlicher Ungeduld, wird sich auch
das Wort „Aktivbürger" aus weibliche Personen

beziehen?

Sind wir noch immer nicht „aktiv" genug?

Das alles sehe ich und es wundert mich daher
nicht, wenn ich heute von dem heldenhaften
Widerstand Finnlands gegen die Uebermacht höre
und lese, denn ich weiß, daß ein großen Teil
des Verdienstes den Frauen gebührt. Das wissen

auch die Männer Finnlands und zollen
daher der Frau die nötige Achtung. Ein
General wird es nicht unter seiner Würde erachten
mit einer leitenden „Lotta" über militärische
Dinge zu verhandeln, sind doch die Lottas ebenso

gut wie die Soldaten Kämpferinnen für die
Freiheit ihres Vaterlandes, wenn schon sie nur
im Notfall zum Gewehr greifen. Ist die Stellung

der Frau in Finnland schon lange stark
gewesen, so wird sie es sicher in noch höherem
Maße werden, wenn einmal diese schwere Prüfung

vorüber sein wird. Niemand wird mehr mit
dem Verfasser Jacques Ahrenberg, einem Gegner
der Frauenbewegung in ihren ersten Anfängen,
sagen: Das Ganze ist doch nur eine Konkurrenzsache,

indem sich die Frau vom Mann das Recht
erobern will, ein paar Mark zu verdienen!

Nein, es ist nicht so: das Ganze war noch ist
eine bloße Konkurrenz- und Geldfrage, es war
vielmehr einmal eine Frage heiligen Rechtes,

um später eine Tatsache heiliger
Pflicht zu werden.

Daß die Frauen Finnlands diese heilige Pflicht
verstehen und zu erfüllen bereit sind, das beweisen

sie in dem heutigen Kampfe täglich, ja
stündliche

Aus Finnland schreibt eine Leserin:
Achtzehn Tage war der Brief aus Finnland

unterwegs, in dem uns eine Finnländerins,
getreue Abonnentin unseres Blattes, schreibt:

„Wir sind tief gerührt und dankbar für die

spontanen Sympathiebeweise und die große
Hilfsbereitschaft, die überall in der Welt zum Ausdruck

kommen. Das Frauenblatt vom 8. Dezember

habe ich erst vor ein paar Tagen bekommen,
habe mich auch über Ihren Artikel über „Lotta-
Svärd" sehr gefreut. (Vergl. Nr. 50 v. 15. Dez.
Red.) Durch ihn wird die Schweizer Frau sich
eine Vorstellung machen können, was wir Frauen
hier in dieser bitter ernsten Zeit zu leisten haben
und Dank langjähriger Uebung auch leisten
können.

Wir alle, die hinter der sich so tapfer Vev-

teidigendjm Front leben, tun. was wir können,
um nach Kräften die Verteidigungsmöglichkeiten
des Landes zu stützen und zu kräftigen. Es muß
nicht nur für die Kämpfer gesorgt werden, die
großen Scharen der Evakuierten bedürfen auch
einer gut organisierten Hilfe und auch in dieser
„Volksschntz"-Organisation haben wir Frauen ein
großes Arbeitsfeld gesunden. Müßige Hände gibt
es kaum im ganzen Lande."

Die Witwe General Herzogs
ist am 7. Januar im hohen Alter Lvn
91 Jahren gestorben. Dreimal hat sie in
ihrem langen Leben Grenzbesetzungen
miterlebt, die erste als junges Mädchen; erst
1876, als General Herzog sein hohes Amt
schon nicht mehr inne hatte, lourde sie seine
Gattin. Im Weltkrieg besuchte General Wille
sie, die Witwe des Höchstkommandierenden
der Grenzbesetzungszeit von 1870; noch im
letzten Oktober empfing sie den Besuch von
General Guisan. — Als zweite Gattin
General Herzogs hat sie dessen fünf Kinder
aus erster Ehe, dazu dann noch eine eigene
Tochter mütterlich betreut und war der
Mittelpunkt des gediegenen Heimes in Aaran.
Seit 45 Jahren Witwe, lebte sie später in
St. Gallen, wo Enkel und Urenkel den
Lebensabend der hochbetaglen Frau verschönten.

Das Schweizer Hilfswerk für Finnland
hat, wie wir hören, bereits über 500,000 Franken

an Postcheckeinzahlungen durch seine

verschiedenen Konti erhalten; die meisten Zahlungen
sind mittlere, kleine und kleinste Summen von
Privaten, ein Beweis, wie sehr unsere ganze
Bevölkerung ihr Mitgefühl durch Gaben zum
Ausdruck zu bringen sucht.

Postcheck „Schw. Hilfswerk für Finnland", Zürich,
Löwcnstr. 2, VIIl/4644.

Im Geiste PestalozziS
Was tun wir mit Früchten, die, weil der

Sommer irgendwie seine Pflicht nicht ganz getan
hat, unreif von den Bäumen, von den Stauden

gepflückt werden müssen? Wir tragen sie
an ein besonders mildes, sonniges Plätzchen,
hierhin und dorthin, auf ein Fenstergesimse, das
den ersten, auf ein anderes, das den letzten
Strahl aufsängt.

Was tun wir mit den heranwachsenden Menschen,

die. weil es in ihren Kinderjahren am
rechten Erdreich, an Sonne und Pflege gefehlt
hat, in der vorgeschriebenen Zeit nicht reif
geworden sind für die Berufslehre, für das harte
Leben, das nur noch mit körperlich und geistig

Vollentwickelten etwas anzufangen weiß?
Diese Meitschi, die Berufs unreifen, von!
denen Jahr um Jahr eine große Zahl die oberste
Schulklasse verläßt, sie waren seit vielen Jahren
die Sorgenkinder unserer Berufsberaterin. Wenn
es ihr gelegentlich auch gelang, eine Lehrstelle
für diese körperlich oder geistig Unentwickelten zn
finden, das Dienstverhältnis mußte meist
vorzeitig aufgelöst werden, weil das Kind den
gestellten Anforderungen nicht gewachsen war. Und
jedes Versagen drückte zentnerschwer aus das
ohnehin schwache Selbstvertraum des jungen
Menschen, drückte auf das Verantwortungsgefühl
der Berufsberaterin. In einer Anstalt konnte
ein solches Mädchen nicht Aufnahme finden«
weil es sich weder um körperlich noch um geistig
oder charakterlich Anormale handelt. Wohin also
mit diesen Kindern, die, der pädagogischen Obhut

und Fürsorge der Schule entwachsen, ohne
ein schützendes Heim, das eine Nachreife ermöglichte,

an den Toren des Lebens standen, schüchtern

anklopften und nicht Einlaß fanden?
Unsere Berufsberaterin müßte nicht Rosa

N e u e n s ch w a n d er heißen, wenn sie nicht
unentwegt nach dem sonnigen Fenstergesimse Ausschau

gehalten hätte, wo die Wangen ihrer Schützlinge

sich röten, Körper, Seele und Geist würden

reifen können.
Und es ist doch Wohl so, wie ein Dichter

es einmal ausgedrückt hat: „Sobald der Geist
aus ein Ziel gerichtet ist, kommt ihm vieles
entgegen; ferne Gedanken und Sachen entlaufen

ihren Gefügen und eilen ihm zu". Vieles
kam dem bernischen Frauenbund entgegen,

nachdem er sein Ziel fest ins Ange gesaßt
hatte. Ein größeres Legat von Emma Lehmann
und eine Reihe von kleineren Schenkungen, das
Ergebnis zahlreicher Sammlungen landaus und
landab, Subventionen aus Arbeitsbeschasfungs-

„l^euiralirär isv Oescbûîstseiu vor Kriegs»
und ^.nAsrps^äose und darum BinIeiikuuA
aller Gedanken auf die Bereitsobalt, kür
alle da sin sein, weil man gegen keinen
2N sein dranekr, den aktiven Friedens»
vällen, die allmenseklicke Verbnnckenbeit
durek Xriegsvervirrnng und Baô bin»
durebretten ballen: Mitverantwortung,
niebt Leiseitesteben."

^ane

bare Gebilde in meinen Händen. Die Rose brannte
und verzehrte sich nicht. Sie wuchs, und aus dem
Holze traten Knospen, Blätter und wieder Rosen.
Dies alles strahlte immer blendender, wurde ein
Baum. Und der Baum trug mich. Das Dach der
Hütte war schon längst nicht mehr. Tiefblauer Himmel
>— und der leuchtende Rosenbaum.

Aus den Gedichten

Schneesall.

Auf die dürren Bnchenblätter
Sinkt so still der Schnee,
Sinkt ans grauem Nebel,
Leis vom Wind gewiegt
Ueber Wiesen.
Stern an Stern sich schmiegt.
Sanfte Silberhelle
Legt sich über dunkle Wunden —
Und es fallen lautlos weiße Stunden
Weich hernieder auf mein tiefes Weh.

Heilige Nacht.

In deinen Tannenzweigen
Ruht still das süße Licht.
Die dunkle Welt der Schmerzen
Verbrennt im Glanz der Kerzen,
Und Friedensslamme bricht
Hell leuchtend in das Schweigen
Der hohen heiligen Nacht.

Aus „Traumsviegel".
Ich habe in der weißen Nacht
Der Einsamkeiten Leid getrunken
Und bin mit seiner hohen Macht
Tief in das Herz der Welt gesunken.

Nun trägt mich traumhast dunkler Strom
Aus Wellen, so den Rosenbanm
Umspülen, in den Himmelsdom:
Ans meiner Seele Sehnsnchtstraum
Die roten Rosen dir zu bringen.

Aus „Der Sonnen- und Sterne-Garten".

Deine Winde, deine Regen,
Deine Sonnen, deine Sterne
Spielen unsrer Sehnsnchtsserne
Dunkle Haine, Blütenmeere,
Spielen der Geschöpfe Leben
Von der Erde in die Weiten.
Auch mich trägt und hält die hehre
Heilige Traum-Musik, zu gleiten
Durch die Winde, deinen Regen,
Deine Sonnen, deine Sterne.

Rosen-Mandala.

Das ist die große rosa-rote Rose.
Die Blätter sehnend, sanst gebogen
Voll Hingabe:
Kelch und Lockung.
Ich gehe hinein.
Kühl trägt mich die Zartheit
Der Wölbungen.
Innen im Dämmer das Gold der Blüte,
Das süße Leben —
Die Säste steigen empor
Vom Erdreich in die Stengel.
Und Lust umspielt ein Werden,
Ein Erwachen.
Goldglühend sinkt die Sonne,
Das Dunkle, Irdische zu wandeln

In Dust und Zärtlichkeit
Der reinen Blütenblätter,
In das Geheimnis,
Wo Leben sich selber Traum.

Frauen im Basler Konzertsaal
Obwohl ich mit der Abfassung meines letzten

Artikels bis weit in den Juni hinein gewartet habe,
so gibt es doch noch einen Nachzügler zu besprechen,

der sich am 21. Juni vor vas Publikum
wagte, die Camerata vei Madrigalisti aus Zürich
unter Leitung von Alfredo Cairati, welche in ver
Martinskirche konzertierte, und ein Programm alt-
italieniscker Meister zu Gehör brachte. Die
Leistungen dieser Sängervereinigung zeichnen sich mehr
durch Größe der Gestaltung als durch das
spezifisch Stimmtechnische aus. Der Sovran von Hed-
wig Piyffer klingt, namentlich in den Kopf-
töncn, spitz und resonnanzlos, oft beinahe wie eine
Kinderstimme, während die Art und Weise, wie
sie in geistiger Hinsicht die Partie der Tochter Jeph-
tbas in Earissimis kleinem Oratorum interpretierte,
höchstes Lob verdient. Helene Suter-Mosers
Altstimme, eigentlich eher ein Mezzosopran, klingt
schon ausgeglichener und voller: man hat aber den
Eindruck, oaß aus diesem von Natur prachtvollen
Material noch mehr herausgeholt werden könnte.
Auch die Gestaltungskrast dieser Künstlerin, die sich

namentlich in den beiden Psalmen von Marcello
manifestierte, ist rückhaltlos zu bewundern. Diese
so ausdrucksvollen alten Werke wurden einem durch
solche Wiedergabe lebendig und lebensnah, als ob
sie gestern geschrieben worden wären.

Da ich von einem früheren Auftreten her, in
Haydns Jahreszeiten die Sopranistin Helene

Fahr ni in guter Erinnerung behalten hatte, ss
srcute ich mich darauf, in einem Konzert des
Kammerchors dieser Sängerin wieder zu begegnen; dieses

Mal in Werken von Buxtehude und Bach. Dabei

mußte ich aber feststellen, daß eine gute Haydn-
Sängerin als Bach-Interpretin nicht unbedingt zu
befriedigen vermag. Der Bachsche Styl mit seinen
im Grunde instrumental gedachten Koloraturen kommt
entschieden der weiblichen Eigenart weniger entgegen
als derjenige der Klassiker des späteren 18.
Jahrhunderts. Daher sind wohl die guten Bach-Sängerinnen

so viel dünner gesät als ihre männlichen
Kollegen. Die rein stimmlichen Qualitäten hat Helene
Fahrn! behalten; der Sopran klingt noch immer
schlackenlos rein und schön.

Ganz restlos konnte man sie wieder genießen im
Gesangvereinskonzert im Münster, wo sie das So-
pransolo in Brahms' deutschem Requiem
unvergleichlich schön vortrug. Beim letzten, in zartestem
Pianissimo verhauchenden „Wieversehen" glaubte man
geradezu, eine überirdische, tröstliche Vision entschweben

zu sehen, während die Begleitharmonie durch
ihr Ausweichen in die Unterdominante das Zurückbleiben

auf der Erve und die wachsende Entfernung

andeutete. Man ist ja wohl in dieser so
schicksalsschweren Zeit besonders empfänglich für solche
Eindrücke, und den Künstlern doppelt dankbar, die
sie einein vermitteln.

Die beiden Konzerte des Bachchors, in denen
das Wcihnachtsoratorium aufgeführt wurde, konnte
ich leider nur am Radio anhören, und kann mir
daher kaum ein maßgebendes Urteil erlauben. Denn
klanglich wird durch die Uebertragung wobt manches

mehr oder weniger entstellt. Zur Ehre icel
Mitwirkenden will ich wenigstens hoffen, oaß
gewisse Ensemblenummern in Wirklichkeit weniger unrein

geklungen haben, als es von weitem dm
Anschein hatte. Von den beioen Gesangssolistinreic



kMten usw. So konnte vor Jahressrist der
ömndstein gelegt werden zum

Pestalvzziheim in Balligen.
»nd am 23. November fand eine bescheidene, von
dormer, dankbarer Freude getragene Einwei-
hungsseier statt.

An einem nach Süden gerichteten Hang des
Korblentales steht der schmucke Neubau mit
seinem heimeligen Bernerdach, mit schwarzroten
Fensterläden, mit Terrassen nach Sonnenauf- und
Untergang, umgeben von einem großen, geschickt
mgilegten Garten. Zu den vielen Feilstem hinein

grüßt, jubelt die bernische Landschaft mit
ihren frisch geackerten Feldern, herbstgrünen
Matten, ihren währschaften Bauernhöfen, den
imldigen Höhenzügen des Mittellandes, den
leicht verschneiten Voralpen und dem silbernen
Firnekranz. Und die Schönheit der Landschaft
wirkt irgendwie weiter in den Linien- und Maß-
derhältnissen des äußeren Baues, in der Raum-
dcrteilung und Raumgestaltung des Innern.
Licht und heimelig, gediegen und warm mutet
es an, wohin das Auge schaut, wohin der Fuß
tritt. Im Eingang, wo ein Pestalozzibild,
ein Pestalozzispruch uns willkommen heißen, im
großen Saal, der in Eß- und Schulzimmer
unterteilt werden kann, in der Arbeitsstube, in
den 3—4bettigen Schlafzimmern, in Küche, in
Wasch- und Glätteränmen, in Keller und Estrich.
Wahrlich ein Sonnenheim, außen und innen.

Schon ist es bevölkert von 12 jungen Mädchen

— von Weihnachten an werden es 24 sein

- die unter der sorgfältigen Beobachtung
und vertrauenerweckenden Führung einer
erfahrenen graubündnerischcn Lehrerin und einer
jungen bernischen Haushaltungslehrerin ein halbes

Jahr lang die Wirtschaft besorgen, ihre
Schulkenntnisse erweitern, singen, turnen, Kräfte
und Schöße jammelnd dem Beruf, dem Leben
entgegenreifen, einem vollwertigen Menschenleben,

trotz verkümmerter Kindheit, trotz der
erbarmungslosen Härte der Zeit. Im Geiste des
Menschenfreundes von Staus. H. St., Bern.

Eine Polin berichtet
Oft, seitdem die politischen Zustände den

Gedankenaustausch mit den Frauen so mancher
anderer Länder erschwert, wenn nicht unmöglich
gemacht haben, gedenken wir so vieler führender

Frauen, denen wir uns, auch wenn sie uns
persönlich nicht bekannt sind, durch die Gemeinsamkeit

der Arbeiten und der Ziele immer
verbunden wußten Und wir horchen auf, wenn da
und dort die Stimme einer dieser Frauen hörbar

wird.
Als vor etlichen Jahren die Nachricht kam,

daß in Polen die erste Frau

Jugendrichterin
geworden sei, da ging das Bild einer klugen,
Mgen, energischen Frau durch viele unserer
illustrierten Blätter. Wir freuten uns der
Möglichkeit solcher Arbeit des Aufbaues und wiederum

war es ein Zeichen der Anerkennung, als diese
Jugendvichterin Wand a Grabinska, Delegierte

in der sozialen Kommission des Völkerbundes

wurde. Nun hören wir heute von ihr,
da sie auf Einladung der „World Women's
Party" in Genf von ihren früheren und heuti-
gen Aufgaben sprach. Frau Grabinska, so schreibt
A. I. O. in der „Nationalzeitung", sprach vor
erschütterten Zuhörern.

„Diese Frau hat trotz ihrer Jugend reichste
Erfahrungen aus sozialem Gebiet. Sie ist acht
Jahre lang Kuratorin der Frauengefängnisse
gewesen und seit 1929 Jugendrichtern in
Warschau. Präsidentin zahlreicher polnischer und
internationaler Vereinigungen und polnische
Delegierte der sozialen Kommission beim Völkerbund.
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Sie entwirft ein höchst eindrucksvolles Bild der
sozialen Zustände Polens und schildert den
ungeheuren Auschswung, den dieses schwergeprüfte
Land während der letzten Jahrzehnte genommen
hatte. Die allermodernsten Methoden wurden ans
sozialem Gebiet eingeführt, ganz besonders zum
Schutz der Frauen und Kinder. Die Rednerin
wies darauf hin, daß die angeborene Güte und
Hilfsbereitschaft des polnischen Volkes sich in
der feinfühligen Art seiner sozialen Hilfe
kennzeichnete. Gewiß war es noch nicht möglich,
allen Mißständen abzuhelfen, aber man ging mit
junger Kraft und großem Glauben ans Werk.

Die großartige Aufbauarbeit von zwanzig Jahren

ist nun vernichtet. Vernichtet sind die meisten
Städte und Dörfer, vernichtet der größte Teil
der Bevölkerung. 43 Prozent des Volkes
sind Kinder und Jugendliche, die jetzt
dem furchtbaren Elend,

'
dem Hunger und

den Krankheiten verfallen. — Frau Grabinska
hat die Schreckenstage miterlebt. Sie kann
darüber noch nicht sprechen — man sieht die
innere Qual, die ihr den Mund verschließt. Sie
weiß zu viel, hat zu viel gesehen, um im Rahmen

eines Vortrages darüber zu berichten. Noch
fehlt ihr die Distanz zu dem Geschehen. Nur
ein paar flüchtige Bilder, die sich den Zuhörern
tief einprägen — Züge, vollbesetzt mit fliehenden

Menschen, die ziellos durch das Land fahren,
nn zerschossenen Stationen vorbei, nirgends Halt
machen könnend. Menschen, die auf eine achtstündige

Fahrt gefaßt waren, bleiben fünf Tage und
fünf Nächte hungernd im Zug (so ist es ihr selbst
ergangen). Slber' mitten in alt dem unsagbaren
Schrecken des Bombardements, der Flucht und
des Elends geht die Menschlichkeit nicht verloren.
Halbverhungerte Reisende, denen Bauern ein
paar Aepfei und etwas Brot brachten, geben
die Kostbarkeiten sofort weiter, als ihnen ein
Zug voller evakuierter, hungriger Kinder
entgegenfährt.

Das augenblickliche Elend in Polen ist furchtbar.

Aber die selbst schwergeprüfte Rednerin
— glühende polnische Patriotin und gläubige
Christin — hat die Hoffnung nicht verloren. Sie
glaubt an die ungebrochene seelische Kraft des
polnischen Volkes, sie glaubt felsenfest an den
Sieg des Guten.

Und diese Frau, die fliehen mußte, deren Haus
unk allen ihren Manuskripten und den
wissenschaftlichen Arbeiten langer Jahre verbrannt
ist — Frau Grabinska bleibt keinen Augenblick
untätig.

„Soziale Hilfe ist unter den jetzigen Verhältnissen

nötiger als je — und die Arbeit kann
immer und überall fortgesetzt werden..."

Maßnahmen des Bundes in Kriegszeit*
IV.

Zur Regulierung des Arbeitsmarktes

In friedlichen Zeiten mit guter
Wirt, chaftskonjunktur kann die
Regulierung des Arbeitsmarktes weitgehend sich selbst
überlassen bleiben. Die Grenzen der Länder
stehen in solchen Zeiten offen für den Austausch
van Arbeitskräften, Waren und Devisen, und
es findet auf natürliche Weise eine fortwährende

Anpassung an die Bedürfnisse der Wirtschaft

statt. Die Berufsberatung sowie der
öffentliche, berufliche und gemeinnützige
Arbeitsnachweis sind in solchen Zeiten im wesentlichen
die einzigen Mittel, die fördernd in diesen
Ausgleich eingreifen.

In Krisenzeiten Pflegen die meisten Länder

zum Schutze ihres Arbeitsmarkteö ihre Grenzen

gegenüber fremden Arbeitskräften mehr oder
weniger abzuschließen, so daß der Ueberschuß
an Arbeitskrästen im Heimatlande verbleiben
muß. Für kleine Binnenländer wie die Schweiz,
die von jeher unternehmungslustige Arbeitskräfte
in alle Erdteile abgab, wirken sich solche Ab-
schließungstendenzeii besonders ungünstig aus. In
den Jahren der letzten Krise haben nicht nur
diese Auswanderilngshiuderinsse, sondern auch
die Rückkehr zahlloser Auslandschweizer zur
Belastung des Arbeitsmarktes spürbar beigetragen.
Daher müssen in Krisenzeiten unter den
Maßnahmen zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit
diejenigen zur Vermeidung einer weiteren Ueber-
frcmdung der Schweiz mit an erster Stelle
stehen. Dazu kamen in den letzten Jahren zahlreiche
andere Vorkehren zur Behebung der
Arbeitslosigkeit, wie die Förderung der Versetzung von
Arbeitslosen an Orte mit Arbeitsmöglichkeiten,
die Erleichterung der Uebersührung von
überfüllten in aufnahmefähige Berufe, die Umschulung

in Kursen, Berufslagern und in Betrieben,
die Unterstützung der Wiedereingliederung in den
früheren Beruf. Soweit eine Eingliederung in
die normale Wirtschaft nicht möglich wor, wurden

Notstandsarbeiten bereit gestellt, Arbeitslager

errichtet und den Arbeitslosen durch die
Arbeitslosenversicherung, die Krisenhilfe, Winterhilfe

und andere Fürsorgeeinrichtungen geholfen.
In Kriegszeiten kann der Ausgleich auf

dem Arbeitsmarkt noch weniger sich selbst
überlassen bleiben. Wohl werden die üblichen
Regulierungsmaßnahmen unter möglichster Wahrung
der Bewegungs- und Handlungsfreiheit des
Einzelnen beibehalten, soweit auch die Wirtschaft
sich in normalen Bahnen entwickelt. Wirtschaft
und Arbeitsmarkt sind jedoch im Krieg so großen

Aenderungen unterworfen und Überraschungen
ausgesetzt, daß Vorsorge getroffen werden

muß, um wenn nötig rasch einen
Ausgleich herbeiführen zu können, sei es durch
Beschaffung von Arbeitskräften, um Lücken in der
Wirtschaft auszufüllen, sei es umgekehrt zur mög
lichst guten Auswertung aller Arbeitsgelegenheiten,

falls ein Ueberschuß au Kräften besteht.

Veral. Nr. 49, öl) und 51 vom Dezember 1939.

Trotz spürbarem Rückgang der Arbeitslosigkeit
seit der Mobilisation stehen heute immer

noch die Maßnahmen zum Schutze des Arbeits--
Marktes im Bordergrund. Da waren vor allem
die zahlreichen zurückgekehrten
Auslandschweizer, für die mit besonderer Intensität
Arbeitsmöglichkeiten gesucht werden mußten,
soweit sie nicht zum Aktivdienst einrückten. Wenn
es nicht leicht hält, sie in unserer Wirtschaft
unterzubringen, so liegt dies weniger an ihrer
Qualifikation, die im allgemeinen als sehr gut
bezeichnet werden kann, als an ihrer Berufszugehörigkeit,

indem es sich zum großen Teil um
Kaufleute handelt, für welche die Aussichten
sich noch nicht durchgehend gebessert haben.

Ebenso großer Fürsorge bedürfen auf dem
Arbeitsmarkt die mobilisierten Wehrmänner,

denn die Gefahr ist groß, daß ihr Platz
bei längerem Aktivdienst von anderen Arbeitskräften

besetzt wird, die ihnen bei einem
allfälligen Urlaub oder bei Entlassung auf
Pikett oder am Ende des Aktivdienstes nicht mehr
weichen.

Für die verschiedenen Werke zur militärischen
Landesverteidigung werden nun außer den
aktiven Wehrmännern, die sich bereits daran
betätigen, auch Arbeitslose zugezogen. Von den
Mobilisiertcn müssen ständig eine gewisse
Anzahl für längere oder kürzere Zeit dispensiert
werden, damit sie ihrer zivilen Beschäftigung
nachgehen können, soweit es die Wirtschaft
erfordert. Aus der andern Seite zählte man auch
nach einer erheblichen Abnahme der Arbeitslosigkeit

Ende Oktober 1939 immer noch rund 18,999
männliche Arbeitslose. Nach dem Bundesrats-
beschlnß vom 13. Dezember 1939 über die
Bildung von Arbeitsdetachements für die
Landesverteidigung ist nun die Grundlage geschaffen,
um die Arbeitslosen für solche Arbeiten zuzu
ziehen. Aber auch bei dieser Maßnahme wird
auf die Interessen der Wirtschaft und der
Arbeitslosen Bedacht genommen, indem sie von
diesen Arbeiten entlassen werden, wenn sie eine
Stelle gefunden haben oder in der Wirtschaft
benötigt werden.

Im Gegensatz zur allgemeinen Besserung der
Arbeitsmarktlage hat sich die Situation für die
Frauen im allgemeinen eher verschlechtert.
Nach der Zunahme der stellensnchenden Frauen
mu die Hälfte Ende September gegenüber Ende
August auf 7999 ist die Zahl der bei den
Arbeitsämtern Gemeldeten zwar bei der Stichtags
zählung von Ende Oktober wieder bis aus 5893
gesunken. Zum Teil haben diese Arbeitskräfte
in der Wirtschaft ein Unterkommen gesunden,
z. B. verhältnismäßig viele Bnreanangestellte,
dann Anlernkräfte in einzelnen Industrien, zum
Teil haben viele Wchrmannsfrauen ihre anfängliche

Anmeldung zurückgezogen, sobald sie in den
Genuß der Notunterstützung gelangten. Es war
anzunehmen, daß dieser Andrang kurz nach der

Mobilmachung wieder einer normaleren Becm«
spruchung des Arbeitsnachweises Platz machen
werde, so daß von besondern Maßnahmen zur
Arbeitsbeschaffung für Frauen bisher Ummng
genommen worden ist. In der Textil- und
Bekleidungsindustrie ist ohnehin im allgemeinen
ein guter Beschäftigungsgrad zu verzeichnen, und
der Bedarf an Soldatenwäsche und -socken hat
auch einer Anzahl Frauen in Betrieben und
in Heimarbeit Beschäftigung und Verdienst
gebracht. Doch ist das Schicksal der weiblichen
Angehörigen verschiedener Berussgruppen noch
ungewiß, wie z. B. in der Hôtellerie. Bereits sind
da und dort Hotel- und Hausangestellte, nach
denen vor dem Krieg große Nachfrage herrschte,
durch die Verhältnisse zum Uebertritt in Jndu-
striearbeit veranlaßt worden, weil sie in ihrem
Berufe kein Unterkommen fanden.

Den Fragen des Arbeitseinsatzes und
der Arbeitsdienstpflicht wird große
Aufmerksamkeit geschenkt.* Dies sind jedoch bis
heute im allgemeinen vorsorgliche
Maßnahmen geblieben. Eingriffe in den Arbeüs-
inarkt und in das freie Selbstbestimmungsrecht
des Einzelnen sollen nur dann erfolgen, wenn,
es im dringenden Landesinteresse erforderlich ist.

Prognosen über die Entwicklung der Arberts-
marktlage und damit über eine allfällige
Beanspruchung von Arbeitsdienstpslichtigen sind
heute kaum zu stellen, da die politischen und
ivirtschastlichen Verhältnisse, von denen sie
abhängt, zu unsicher sind. Vielleicht kann man
mutmaßen, daß im Frühjahr vor allem in der
Landwirtschaft die Arbeitskräfte so knapv werden

könnten, daß Leute für die Mithilfe bei
Bauern kraft der Arbeitsdienstpflicht aufgeboten

werden müßten, wenn es nicht gelingt, mit
Hilfe von Freiwilligen die Arbeit zu meistern.
Jedenfalls sind die Grundlagen nun vorhanden,
um den Arbeitsmarkt ohne Verzug so zu
regulieren, wie es die Landesversorgung im Notfall

erfordert.
Dr. Nelli Jaussi, Bern.

* Verql Nr. 38 vom 22. Sept. 1939 „Arbeits-
einsah und Arbeitsdienstpflicht", von Dr. N. Jaussi.

Bund schweizerischer Frauenvereine
Die Kommission für nationale Erziehung
aibt solaende

Resermtinuenliste

für Vortrüge in deutscher Sprache bekannt:
Lucie Bär-Brockmann' Erziehungsberaterin' Tur-

benthal bei Winterthur: Eine Erziehungs-
aufaabe der Gegenwart.

Aus der Praxis der Hausfrau

Mebl und Brot.
Das Eidgenössische Kriegsernäh-.

rungsamt teilt mit, daß seit Aufhebung der
Rationierung für Mehl und Gries eine übermäßige

Nachfrage nach Weißmehl eingesetzt hat.
Da den Müllern nur gestattet ist, höchstens zehn
Prozent Weißmehl und Grieß auszuziehen, sollte
auch der Mehlbedarf im Haushalt höchstens zu
zehn Prozent Weißmehl enthalten. Besser wäre
es, das einheitliche Backmehl, das unser
gutes Brot liefert, auch für alle Kochzwecke zu
benutzen, damit die 19 Prozent Wcißmehl den
Spitälern, Kliniken und dem Bäckergewerbe
erhalten bleiben.

Versuche mit dem einheitlichen Backmehl in
der Haushaltungsschule Bern ergaben einwandfrei,

daß es sich für Gebäck und Kochzwecks
trefflich eignet. Zudem ist es nahrhafter und
billiger (43 Rp. per Kg. statt 69—63 Rp.)>

Ferner ergeht die Aufforderung an die Hausfrau,

dem Bäcker das Brot auch willig abzukaufen,

wenn es „gestrig" ist, damit aus keinen Fall
Restbcstände bleiben, ohne Msatz zu finden. Wenn
es nicht gelingen sollte, die Käuferschaft
freiwillig gelegentlich zur Abnahme von tagaltem
Brot' zu bewegen, so käme Wohl in Frage, eins
Vorschrift einzuführen, die den Verkauf erst 24
Stunden nach dem Backen erlaubt.

Sehen wir also zu, dem Bäcker freiwillig
seinen Vorrat abzunehmen. Wir haben ja gutes

Brot und genügend Brot; Grund genug,
dankbar zu sein und sich den Verhältnissen
anzupassen.

hörte ich die Altistin Pauline Widmer-Hoch
nach langer Pause zum ersten Mal wieder und
durste konstatieren, daß ihr« Stimme und Gesangs-
kunst während dieser Zeit nichts eingebüßt haben.
Es klang alles kräftig und sicher, manchmal
beinahe zu kräftig, so das Wiegenlied der Maria, bei
dem etwas mehr zärtlich« Weichheit gut am Platze
gewesen wäre. Bei Adelheid La Roche gelang
manches wunderschön, namentlich in den Duetten,
in denen sich übrigens der Bassist Dr. Geering
in vorbildlicher Weise seiner weniger stimmgewaltigen
Partnerin unterordnete. Aber auch bei dieser Künstlerin

gilt der oben erwähnte Vorbehalt, daß mau
sie lieber in Mozart und Haydn hört als in Bach.
Die Soloviolinpartie lag bei Jenny Teuber
in sicheren Händen.

Ganz vorbehaltlos dagegen kann Ria Ginster
als Bach-Jnterpretin gelobt werden, welche im
Symphoniekonzert die Solokantate „Jauchzet Gott in
allen Landen" vortrug. Das ist nun eine Bach-
Sängerin von Gottes Gnaden. So und nicht anders
hätte man dieses Werk hören wollen: die Koloratur

absolut sauber und unverwischt, jede Note an
ihrem Platz, ganz abgesehen vom völligen
Ausschöpfen des geistigen Gehaltes.

Was die Solistenabende betrifft, so haben sich
meines Wissens bisher nur zwei Mutige vor das
Publikum gewagt, merkwürdiger Weise beides Vio-
listinnen.

Mit gefährlich schwerem Geschütz fuhr die junge
Debütantin Suzanne Reiche! auf: Teufelstril-
ler-Gonate von Tartini, Chaconne von Bach, Sonate
von César Frank, und obendrein ein paar kleinere
aber teilweise ganz verflixte Virtuosenstücke. Doch
gerade für die Aufstellung dieses Programms muß
ihr Anerkennung gezollt werden, vermied sie es

hgch geschmackvoller Weife, Konzertstücke darin un¬

terzubringen, die mit Orchcsterbegleitung gedacht sind
und mit Klavierbegleitung im Konzertsaal immer
einen „halbbatzigen" Eindruck machen. Im Ganzen
darf gesagt werden, daß die junge Künstlerin gut
mit ihrer Ausgabe fertig wurde. Der Ton ist voll
und weich, Flageolettesfekte sauber und überhaupt
ein hoher Grad von Virtuosität erreicht. Daß bei
solcher Jugend das geistige Format für die Bachsche
Chaoonne noch nicht ganz vorhanden ist, darf nicht
verwundern. Eine vollwertige Gefährtin...
Begleiterin kann man nicht sagen angesichts der an
das Klavier höchste Anforderungen stellenden Frank-
schen Sonate... hat sich die Konzertgeberin in der
Person der hier ebenfalls noch unbekannten Pianistin
Rosmarie Beck gesichert. Diese verstand
immer, sich unterzuordnen, wo es nottat, aber auch
am richtigen Ort hervorzutreten.

Seit ihrem vorletzten öffentlichen Auftreten vor
einigen Jahren ist Esther Bürgin entschieden
ein gutes Stück weitergekommen, was Leichtigkeit der
Bogenfübrung und Ueberlegenheit der Gestaltung
anbelangt. Nur muß sie sich nun vor einer
allzugroßen Vermännlichnng des Spiels hüten, was bei
einer Frau leicht übertrieben wirkt und zum Forcieren
des Tons im Forte verleitet. Auch gewisse
unschöne Armbewegungen beim Absetzen des Bogens
sollte sie sich abgewöhnen. Diese Konzertgeberin
widerstand nicht der Verlockung, ihrem Programm ein
Konzert einzuverleiben, was nun einmal mit
Klavierbegleitung immer dürftig wirkt. Sie hätte sich
den Verzicht umso eher leisten können, als das
Hauptgewicht ihres Könnens nicht, wie bei ihrer
vorher besprochenen Kollegin, ans dem Gebiet des
Virtuosen liegt, sondern eher auf dem des gediegen
Musikalischen. Außerdem hat Mozart, dem ihre
„Sünde" galt, doch so manche schöne Sonate für
Klavier und Violine geschrieben. Es figurierte freilich

schon eine solche von Beethoven auf dem Pro¬

gramm. Warum aber den kitschigen Namen
„Frühlingssonate" drucken lassen? Für den, der nachsehen

wollte, um welche es sick handelt, hätte der
Hinweis „F-Dur, op. 24" genügt, man überlasse
derartige Benennungen doch lieber den Dilettanten.

Und nun, wer wagt sich im herannahenden Jahre
1949 wohl noch aus das Podium? Es braucht wohl
immer mebr Mut zu einem solchen Unternehmen.
Allerdings hat, wie aus dem Besuch der besprochenen
Konzerte zu schließen ist, das Interesse des Publikums

keineswegs nachgelassen. Es scheint im Gegenteil,

daß gerade in diesen schweren Zeiten ein
Bedürfnis erwacht nach einem Sich-ausschwingen in
idealere Sphären. Mac.

Bertha Züricher
Eine Ausstellung in der Berner Kunsthalle.

Viele Wände voll von Bildern einer Malerin. Der
erste Eindruck ist: welche Arbeitskraft! Welch starke
künstlerische Potenz dringt aus diesen Bildern
hervor! Man hat die Empfindung: hier wurde in
ungetrennter Folge ein Bild nach dem andern
geschaffen, man spürt den ungeheuren Drang, sich

auszugeben, etwas zu leisten. Schon die Vielheit der
Arbeiten ist hier keine bloß quantitativ«: sie legt
Zeugnis ab für die schöpferische Kraft, die diese

Frau besitzt.
All diese Bilder leben. Diese Blumen,

Landschaften. Stillcben, Ausdruck eines reichen Innenlebens.

sind durchdrungen von einem eigenwilligen
Geist, der den Farben eine sieghafte Leuchtkraft
verleiht, der Linienführung Sicherheit gibt und im
Reichtum der Komposition ausstrahlt. In verschwenderischer

Pracht schauen uns die Fliedersträuße, Tulpen,

Anemonen, Stiefmütterchen an; immer ist es

eine Ueppigkeit, die sich uns hier eindrucksvoll
erschließt und das überschäumende Innenleben der
Künstlerin zum Ausdruck bringt. Dort blickt ein!
Mohn uns an; er ist aus rotem Grund gemalt,
als würde die Künstlerin sich sagen: schwer ist es,
das eme Rot gegen das andere abzuheben — aber
eben deswegen wage ich es. So macht sie es auch
mit dem Grau einer Landschaft, das in hundert
Nüancen auftritt. Die Rosen werden sonst meist
in schönen Kristallvason oder -bechern gemalt, damit
auch ihre Stiele durch das Glas schimmern. Aber
Äcrtha Züricher steckt die wundervollen gelben Ma-
rochal-Niel-Rosen in eine einfache Bauernkeramik:
man sieht förmlich, wie sich die Blumen in dieser
ihnen ungewohnten Umgebung recken. Fast wie ein
Kampf der Individualität mit ihrem Milieu muîet
es uns an. Rote, runde, pralle Aepfel schauen
aus einer Schale wie ans einem Füllhorn heraus

und wirken eindringlich gewichtig: „wir sind da".
Dort hängt eine südsranzösische Landschaft. Ein
Torbogen ragt trotzig über die Straße. Die Wahl dieses
„Sujets" ist bezeichnend für den Charakter der
Malerin. Eine kämpferische, eigenbewußte Natur, deren
Losung — wie diejenige Sarah Bernhards — ein
sich behauptenden „Munck msms" ist.

Die Eigenart Bertha Zürichers zeigt sich auch
in Zimperlichkeiten. Sie benutzt für viele ihrer Bilder

Rahmen, die, originell geschnitzt, das Bild w>e
aus einem Kelch hervorschauen lassen. Sie erhöht
somit den Eindruck ihrer Individualität, die nicht
nur ibre Knust allein durchdrängt, sondern in allen
Gegenständen ihrer Umgebung deren eigenartigen
Wert erkennt.

Man sollte sich den Anblick der Kunst der Bertha
Züricher nicht entgehen lassen, wo immer sie sie

zeigt. Eine Schau, die ein Erlebnis ist.

Franziska Baumgarà.



Dr. EmM« Boßhart, Zentralstraße 22, Win-
terthur: Schweizersrau und Demokratie.

Helene Brack, Sekundarlehrerin, Frauenfeld: „Ich
bin ein Schweizermädchen",

Dr. A. Grütter, Schwarztborstroße 2l), Bern:
Thema nach Vereinbarung,

Dr. Manche H egg-Hoffet, I t t i g e n - Bern: Wa¬
rum verlangen wir eine staatsbürgerliche Erziehung

der Mädchen?
Frau Dr. C. H u g g e n b e rg, Zürich, Jupiterstr, 41 >

Drei soziale Frauenleben.
Helene Kovv, Sonnegg, Ebnat-Kavvel: Die Töchter

unseres Landes und was aus ihnen werden soll
Elisabeth Müller, Hünibach-Thun: Was erwar¬

tet das Vaterland von uns Schweizersrauen?
Dr. jur. Suzanne Rost. Limmattalstraße 149, Zü¬

rich: Sollen wir noch dem Völkerbund
angehören?

Dr. Martha Sidler, Lehrerin. Ackersteinstraße 45.
Zürich 10: Ufgabe vo dr Schwizerfrau.

Helene Stucki, Seminarlehrerin. Schwarzenberg-
straßc 17, Betn: Mitverantwortung der Frau
an der Erhaltung und Weiterentwicklung der
schweizerischen Demokratie,

Dr. jur. A. Wegmann-Berlinger' Seefeldauai 1,
Zürich: Frau und Landesverteidigung.

Dr. Ernestine Werder, Großmünsterplatz 1- Zü¬
rich: Nationale und übernationale Erziehung.

Dr. Marta Weber, Erlenbach, Bahnhosstr. 6:
Thema nach Vereinbarung.

Frauenvereine und andere Institutionen, die
"Vorträge veranstalten, werden gebeten, sich direkt
mit den Reserentinnen in Verbindung zu setzen.
Auch die Honorare werden zwischen Veranstalter
und Referentin von Fall zu Fall vereinbart. Alle
Referentinnen sind bereit, nach Vereinbarung ev.
auch über andere verwandte Themen zu sprechen.

Von Büchern

- Von Haushaltungsbüchern.
Manche Leserin wird sich bei ihrer finanziellen

Silvesterbetrachtung an das nette Verslein aus dem
Frauenpavilwn am „Höhenweg" erinnert haben, wo
es zu einem der „14 Berufe der Hausfrau"
geheißen hat:

Buchhalterin am Monatsschluß,
Sie weiß, daß man heut sparen muß."

Das gilt heute mehr denn je. Sparen und Bnch-
jühren, das gehört eng zusammen. Ohne Buchführung
keine Uebersicht- ohne Uebersicht kein Sparprogramm.
Also verbuchen wir getreulich, was wir -einnehmen
und was wir ausgeben, auch wenn es wenig ist:
ja, gerade, wenn es wenig ist! — Zur Rot tut es

ja ein primitives Hestchen. Aber besser ist es schon,
man verwendet ein richtig eingerichtetes Buch. Man
braucht ja kein kompliziertes System. — immerhin

sollte die hauswirtschastliche Buchhaltung so ein-
gerichtei sein, daß sich leicht eine Uebersicht über
die verschiedenen Ausgabegruppen gewinnen läßt. Diesem

Zweck dienen u. a. auch das Haushaltungsbuch,
das der Verband Schweizerischer Konsumvereine

herausgibt, und das Haushaltungsbuch der
Migras A.-G.. worauf hier kürzlich schon hingewiesen
wurde. Es sind stattliche Hefte: hübsch kartonniert
und illustriert, enthalten sie mancherlei Winke, Re-
zewte und Aufsätze, die der Hausfrau nützlich sind.
Es folgen die sorgfältig eingeteilten Blätter, in deren
verschiedene Rubriken täglich einzutragen ist, was
ausgegeben wird, — getrennt nach Verbrauchsgrup-
pen, — Nahrungsmittel, Kleidung, Wäsche usw.
Vielleicht ist das Eoop--Buch vor allem für solche
Haushaltungen geeignet, bei denen die täglichen
Ausgaben für Nahrungsmittel, Putzmittel und dergleichen
das Feld beherrschen,'während das Migrosbuch auch
den Bedürfnissen jener Haushaltungen Rechnung
trägt, bei denen sonstige Ausgaben (für Anschaffungen,

Verkehr, Telephon, Zeitungen, Versicherungen.

Löhne u'w, häufig vorkommen). Beide Bücher
enthalten eine genaue Gebrauchsanweisung.

Wer neben den eigentlichen Haushaltposten noch
sonstigen Geldverkehr zu verbuchen hat, — etwa
aus Vermietung, aus Pensionsbetrieb etc., — der
bzw. die wird mit Nutzen die vom Schweizerischen
Kaufmännischen Verein herausgegebene „Haushalt-
buchsührnug für unselbständige Erwerbende" (von
Dr. Burri) verwenden. Hier handelt es sich nun
picht um ein Haushaltungsbuch mit Bildern und
anderem Beiwerk, sondern um zwei zusammengehörige

Hefte von ausschließlich buchhalterischem
Charakter. ein „Kassabuch" für die chronologische
Eintragung aller Ein- und Ansgänge. mit einer
besonderen Spalte zur jederzeitigen Kontrolle des
Kassenbestandes, und um à Heft, das für die
Monatsübersichten und den Jahresabschluß eingerichtet

ist.
Jeder und jede wird natürlich selbst herausfinden

müssen, welches Haushaltungsbuch für ihren Spezial«
fall paßt Die Hauptsache ist. daß man überhaupt
regelmäßig einträgt. Heute, wo überlegte Führung
des Haushalts .für die einzelne Familie und für
das ganze Volk un ungleich größerer Bedeutung ist,
als in den üppigeren und sorgloseren Zeiten, die
hinter uns liegen, ist auch das Haushaltungsbuch so

etwas wie eine Waffe im Kampf um die
Selbstbehauptung. G.
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Zürich: Lyceumklub. Rämistr. 26. 15. Januar,
17 Uhr, Photographische Sektion. Die
wehrhafte Schweiz und andere Filme" ge¬

zeigt von Berthe Rind'erknecht. Eintritt
für Nichtmitglieder Fr. 1.50.

Zürich: Internationale Frauen li g a für Frie¬
den und Freiheit, Gruppe Zürich. Mittwoch,

17. Januar, 20 Uhr, in der Zürcher
Frauenzentcale. Schanzengraben ^.Mitglie¬
derversammlung: Lichtbildervortrag von
Hm. Prof. Dr. F. Städter. «Zwei Meister
der Satire mid d« Gesellschaftskritik: Goya und
Daumier." Gäste willkommen.

Redaltion.
Allgemeiner Teil: Emmi Mach, Zürich 5. Limmat-

straße 2b. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-

bergstraßc 142. Televbon 81208.
Wocbenchronik Helene David. St Gallen. Tellstr. 19.
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